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Vorrede.

verschiedenen Zeitungen und Jour« 
M nalen habe ich gefunden, daß man 

jur Herausgabe der nachgelassenen 
Cchrtften meines Bruders gewisse Hofnung 
gemacht: und ob ich gleich nicht weiß, oui 
IvaS für Grunde t so kann ich doch daraus
füglich schließen, daß Nachfrage darnach 
seyn müsse, ohne die ich wohl noch lange an» 
gestanden hätte, an ihre Bekanntmachung 
zu denken, so sehr ich auch von ihrer Nütz« 
lichkeit überzeugt bin.

a 2 Cie



IV Vorrede.
Sie sind so verschiedenen Jnnhalts, daß 

ich mir sclbsi vicht recht bestimmen kann, Wa­
der Leser davon zu sehen wünscht.

Wenn ich nur das Beste und Vorzüglich» 
sie aus jedem Fache wähle, so sehe ich wohl 
«in, baß man es deshalb noch nicht erhält, 
sondern nur daS, was mir so scheint. Au- 
welchem Grunde könnte ich auch verlangen, 
daß es das beste sey?

Jeder Marktschreyer preiset, was er feil 
bietet; und bin ich auch bafür nicht bekannt, 
so bin ich eigentlich gar nicht bekannt, wel» 
ches fast noch schlimmer ist. Jin ersten Fal­
te weiß man sich darnach zu richten; im letz­
tem kann man zwar besser, «berauch schlim- 
vier dran seyn.

Don sich selbst versichern, baß man sich 
des letzter» zuverläßig zu gewärtigen habe, 
sieht einem Marktschreyerstückchen so ähnlich, 
so unähnlich Manier und Ton dabey gekün­

stelt
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fielt werbe» könnte; den» ein versteckter 
Marktschreyer ist doch eia Marktschreyer.

Ob man cs nicht manchmal seyn sollte, 
sey dahin gestellt. Eine Menge und fast eine 
recht gute Art Menschen giebt eS aber, die 
nicht eher aufmerksam werden, alS bis fiedie 
zusammen geschlagenen Brcter sehen und den 
Schreyer hören. Der seine Dube daneben 
hat, die Waare hialegt, und den Käufer 
selbst urtheilen läßt, wird selten eher etwas 
los, als bis sich etwa ein freundschaftlicher 
Schreyer findet, der grade an dem, «as daS 
Schlechteste in der ganzen Bude war, Deha» 
gen findet, und es nun von Haus zu Haus 
auszubieten nicht ermangelt.

Vielleicht habe ich das Glück, so einen 
Beförderer der Künste und Wissenschaften 
zu erhalten: vielleicht geht mirs aber auch 
wie Leuten, die auf gutes Glück warten; cs 
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vi Vorrede,
kömmt eben darum nicht, weil sie drauf 
warten.

Sollte ich mir aber nicht einen sirchen? 
Einen Man«, verwegen seines guten Ge­
schmacks bey dem Publikum in Ansehen steht; 
der allenfalls einen Trumpfdrauffthenkann, 
wenn andre das nicht herrlich finden, was 
er dafür auszugeben beliebt; ja, dem für öf­
fentlichen Widerspruch gar nicht bange sey« 
darf; und wenn es ja solche halsstarrige, 
wüste Sonderlinge giebt, so ist doch srin Un« 
recht ehrwürdiger, als deren Rechtschreibe« 
rey. Denn das Reich der Wissenschaften ist 
eine wahre Republik, wo persönliche Autori­
tät nichts gelten soll, und doch am meiste« 
ausrichtet; wo jeder denken und reden kann, 
was er will; aber doch nur thut, sagt und 
r.dt, was der und jener will; wo sich jeder 
schmeichelt, frey und blos nach seiner Ein­
sicht zu handeln, und doch wie em Kmd am 

C u.l
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Gängelbande geführt wird, dem matt alle 

Unarten und Narrheiten verstattet, nut keine 

wesentliche-Freyheit, die eben so schwer aus« 

zuübe» ist, als zu gründlichen Kenntnissen 

selbst zu gelangen.

Dies, ich gestehe es, möchte vielleicht da­

beste Mittel seyn, den nachgelassenen Schrif« 

ten meines Bruders den größten Umlauf zn 

verschaffen, und folglich sie so nutzbar, als 

möglich , zu machen; käme man nur nicht in 

Verdacht eines Kunstgriffs, der bey den we­

nigen deutschen xaXoHa'ya^oig schlechte Em­

pfehlung ist, und bey einer andern Art Leser, 

dlc den schönen Posaunenton für das Gekrei­

sche der feilen Fama zu nehmen oft die Er­

fahrung gelehrt, die gute Sache weit unter 

ihren innern Werth. Denn ob man es gleich 

nicht allen recht machen kann: so ist doch 

mein Bestreben, es den Meisten und den Be­

sten recht zu machen.

a 4 Fände



Fände sich nun vollends ein Mann, mit 
allen möglichen Gaben des Geiste- ausge. 
ziert, der au- den nachgelassenen Drüchstük. 
ken (denn ganz vollendet findet sich unter sei, 
neu Pappieren nichts) manch schönes Ganze 
heranSknnstrlte, wäre das nicht für Publi. 
knm und seinen Nachruhm schon? Aller­
dings; aber alsdenn wäre «S nur mein Bru­
der nicht mehr. Er wäre nur der Text, «or. 
über «in anderer herrlich gepredigct hätte, 
und niemand könnte mehr recht entscheiden, 
was der Text, und was die Predigt darüber, 
allein sey. Und wie oft ist nicht jener ganz 
das Gegentheil von dieser?

Hätte nun so ein Freund genug Selbst, 
»erläugnung und Liebe für meinen Bruder 
tm Tode, es für dessen ganz eigne Arbeit aus. 
zugeben, so könnte meines Bruder- Werth 
so gar über seinen wahren steigen. Unmög. 
Ilch würde er mir es aber Dank wissen; denn 

einem
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einem Mann, dcr sich selbst fühlt, schwel« 
chelts mehr, wie er wirklich ist, der Welt 
bekannt jw seyn, als für den Urheber alltS 
Vortrefflichen und Schönen, das zu feiner 
Zeit erschienen, fälschlich zu gelten. Die 
Ueberzeugung, daß man das auch wirklich ist, 
für was man allgemein gehalten wird, ist ei« 
genllich das so unaussprechlich Reizende, daS 
uns so oft verführt, darüber unser Glück zu 
verscherzen, wenn eS auch nur in unsrer Ein« 
bildung ist, daß unsreDorzügt allgemein an« 
erkannt werden.

Eine unwahre Anekdote, ihm so rühm, 
lich als sie wolle, macht niich allezeit unzu­
frieden ; eine wahre aber, wenn sie auch zu 
seinen Fehlern gehört, ist mir lehrreich und 
angenehm; denn eine von der ersten Art der, 
breitet über alle von dcr letzten Art Unglaub, 
Würdigkeit. Die Menschen schildern, wie 
sie nach ihren Talenten und Umstünden seyn 
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könnten , heißt noch nicht gefunden Haden, 
wie sie wirklich gewesen; und wenn jenes 
gleich leichter ist, wie dieses; so ist es nicht 
deshalb das Beste, welches man doch stet- 
zu erreichen, streben soll.

Dem allen ungeachtet aber, wird man 
sagen, befände sich der Leser besser dabey. 
Mein gewinnt er nicht noch mehr, wenn ich 
ihm alles, so wie cs ist, vorzulcgen bereit 
bin, und von dem, was ich zurück behalte, 
Rechenschaft gebe? Ist es kein Vergnügen, 
selbst zu beurtheilen, was daraus zu machen 
möglich wäre?' Dem, welcher Kräfte und 
Zeit es auszuarbciten fühlt, bleibt ja die 
Freyheit, und hat den Vortheil, in keinen 
Verdacht zu kommen, sich das Gute, unterm 
Schein einer falschen Aufrichtigkeit, ange- 
maaßt zu haben: denn der Leser weiß nun 
ganz zuverlaßig, wem jedes gehört; welches 
doch auch etwas ist.

Ich
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Zch will daher mit dem theatralischen 

Nachlasse meines Bruders eine Probe mw* 

chen; und so mit fernen übrigen Pappipren 

fortfahren, wenn mein Unternehmen Bey, 

fall findet.

Der theatralische Nachlaß ist nicht so 

groß, als manche Zeitschrift ihn gemacht, 

die von hundert und mehr Planen zu Lust, 

und Trauerspielen gewährt. Ob mein Bru, 

der deren jemals so viel entworfen, kann ich 

weder bejahen, noch verneinen. Er war ge­

wohnt, meistens jährlich seine Pappiere zu 

mustern, und alles davon zu vertilgen, was 

ihm zu bearbeiten der Mühe nicht mehr werth 

schien. Möglich, daß er auch manches von 

dem, was da ist, mit der Zeit vernichtet 

hätte; Dewiß aber, daß er nichts, den 

Schlaftrunk und die Matrone von Ephesus 

ausgenommen, so gelassen hatte, wie es 

nunmehr erscheint.

Ich



Ich mache den Anfang mit seiner komi­
schen Muse.

Tüciber finb YDeibcr. Zu diesem Lust, 
f>iek nahm er vermuthlich aus derPlautini« 
sitzen Komödie Stichus die Veranlassung. 
Ls istPlautus beste Komödie nicht, sowohl 
in Ansehung des Plans, als der Charaktere 
und Einfälle, wenn man auch auf die dama­
ligen Zeiten und Sitten alle Rücksicht nimmt. 

DerInnhalt ist ohngefehr dieser. Zwey 
Schwestern, die zwey Brüder geheyrathet, 
werden von ihren Mannern verlassen, weil 
pe zu Haufe daS Zhrtge durchgrbracht, und 
In die Fremde gegangen sind, sich neue 
Elücksgütcr zu erwerben. Diese erhalten 

sie, kommen wieder, und finden ihre Wei­
ber, die ihnen, wider Willen ihreS Vaters, 
dec ihnen andre Männer geben wollen, treu 
geblieben sind.



Der müßte sehr wenig Talent für da- 
Theater in sich fühlen, welcher daraus nicht 
«in gutes Lustspiel zu machen sich getraute. 
Und doch ist es so was bey dem PlautuS 
nicht geworben. Ein Parasit, dessen albern« 
Spaße niemand mehr einer Mahlzeit werth 
hält, jammert auf feine Art, «nd als 
er sich auf die Ankunft der beyden verreise« 
ten Männer, bey denen er sonst gegessen, 
freut, wird ihm auch diese Freude versalzen. 
Der Knecht des «inen zurückgrkommenen 
Mannes bekömmt die Erlaubniß, sich einen 
guten Tag zu machen, welches er auch wirk­
lich thut: nur Zuschauern und Lesern macht 
er keinen!

Aus dem ersten und Anfänge des zwey­
ten Akts dieses Lustspiels, denn mehr hat 
mein Bruder davon nicht hinterlaßen kann 
Man nicht recht ersehen,wie er diesenStossganz 
behandelt haben wurde. Der Plan, den er dazu 

sich
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sich so gut entworfen haben wird, als er bey 
fernen übrigen Stücken allezeit gethan, muß 
verloren gegangen seyn; ich habe ihn wenig, 
siens nicht finde» können. So vielabersicht 
inan doch schon, daß Hilarien das Ausblei­
ben ihres Mannes, der sich blos um ihrent- 
Willen ruinirt, lange nicht so nahe gehr, als 
Lauren, die vyn ihrem Manne tyrannifirt 
worden. Vielleicht wollte er ein Beyspiel 
liefern,, daß Zärtlichkeit gegen den Mann 
von gar keinen moralischen Umständen, son­
dern blos von dem physikalischen Tempera­
mente abhängt, und so unerklärlich als 

Sympathie ist. Doch was er auch bezweckt 
haben mag, und wie sehr auch der Dialog 
darin« gegen den in seinen nachherigen 
Stücken absticht, so bin ich doch versichert, 
daß er diesen schönen Hauptstoss mit so abge- 
fchmackter Episode, wie PlautuS, unmög­
lich vernachlaßiget hätte.

Vor
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Dor diesem. Auch von diesem Stück 
errath man nicht die Auflösung des Knotens, 
weil davon sich nichts mehr, als die vier er­
sten Austritte gefunden haben. Er hat es 
1750. auch französisch auszuarbeiten ange­
fangen, wohl schwerlich für ein französische- 
Publikum, sondern zu seiner Uebung; ist aber 
damit nicht weiter als im deutschen gekom­
men. Ich finde weder einen französischen 
noch deutschen Entwurf dazu. Vermuthlich 
daß er davon gar keinen zu Pappiere ge- 
bracht, weil es blos ein Stück von einem 
Akt ist.

Der Schlaftrunk. Die Entstehung 
dieser Komödie ist sonderbar genug. Mein 
Bruder machte dazir schon 1766., als er 
noch in Berlin war, den ersten Entwurf 
In einer Gesellschaft guter Freunde, wo er 
und Herr Professor Rammler auch waren, 
kam die Rede auf die Stoss«, wrlche zu ei­

ner
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«er Komödie am besten paßten. Mein Bru­
der behauptete, man könne aus allem eine 
Komödie oder Tragödie machen, indem es 
mehr auf die Bearbeitung desCtoffS, als 
auf den Stoff selbst ankäme. Der Stoff 
Wäre nur arm, wenn eö der Dichter wäre. 
Dieses schien der Gesellschaft etwas paradox; 
und Herr Professor Rammler fragte ihn, ob 
er eS selbst mit der That beweisen wellte. 
Warum nicht, erwiederte mein Bruder. Nun 
so machen Sie, versetzte jener, ein Lustspiel, 
wo «in Schlaftrunk die Katastrophe ist, und 
benennen «S darnach. Di« ganze Gesellschaft 
billigte eS einmäthiglich, und mein Bruder 
versprachs. So gieng man auseinander. 
Den ersten Morgen drauf fieng er auch gleich 
an» und damit er durch nichts gestört wür­
de , arbeitete er im Bette. Nach einigen Ta­
gen war er mit dem Plane fertig,'und woll­
te sich eben att die Ausarbeitung machen, 

alS
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als er den Vorschlag nach Hamburg zum
Theater erhielt und annahm. Nachdem er 
-ort angelangt, nahm er auch dieses Stück 
wieder vor, ließ 1767. drey Dogen, nehmlich 
bis zum 7trn Auftritt des rten Akts S. 127. 
«Er ein Junggesell, du eine Junggesellin; 
«er ein alter Junggesell,,, drucken, und zwar 
tu der Druckerey, die er zu Hamburg mit 
feinem Freunde, Herrn Boden, gemeinschaft« 
lief) besaß. Allein er hatte von seinem Ma« 
nuscripte ein Blatt verlegt, oder vielmehr 
verloren, und darüber geriekh die Sache ins 
Stecken. Oie Druckerey erhielt 1768. eine 
neue Sorte Pappier aus Italien; er ließ 
diese nehmlichen drey Bogen darauf umdruk- 
ken, mit dem festen Vorsatze, es zu vollen« 
den. Aber auch da blieb es bey dem Vor­
sätze, und ich habe nicht die eigentliche Ur­
sache erfahren können, die ihn wieder davon 
abgebracht. So viel weiß ich nur, daß er 

f* Nicht
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«icht lange bey dem Hamburgischen Theater 
War, so hatte er die theatralische Laufbahn 
herzlich satt, uob faßte aus triftigen Grün­
den den Entschluß, sich nie wieder mit et» 
was, das nur Aehnlichkeit mit dem Theater 
habe, zu bemengrn. Aber sein großer un­
überwindlicher Hang dazu, den er sich weg, 
philosophiren zu können glaubte, erwachte 
oft in ihm unvermerkt so lebhaft, daß er ihn 
auf die gute Betrachtung brachte, man müs, 
ft für eine Sache, deren Besserwerdung man 
eben in seinem Leben nicht sehr wahrscheinlich 
voraussrhen könne, doch etwas von Zeit zu 
Zeit thun, weil uns die Vorsehung keine Fä­
higkeit umsonst gegeben, und Theater an 
und vor sich weder Unmoralität, noch ein 
gutes, Unmöglichkeit sey.

Es ist höchst wahrscheinlich, daß er von 
diesem Stücke mchrausgearbeitet haben muß, 
als ich unter seinen Pappierrn gefunden, und 

hier
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hier Ikfre. Denn mitten in der Rede, mit­
ten in einem Gedanken bricht man doch 
nicht ab, wie er hier gethan; wenigstens 
hatte er die siebende Scene deck zweyten Akt­
vollendet. Es wird um desto wahrschrinli« 
cher,. da ich einen halben Bogen von einem 
Plane noch vorgefundett, der von diesem Auf­
tritte an, wo er keinen Inhalt hinzugesrtzk 
den Gang des Stücks kurz bis zu Ende an. 
giebt, und welchen ich, so wie er ihn bldS 
für sich hingeschrieben , beyzufügen kein De. 
denken trage. Nur glaube man nicht, dasi 
er sich ängstlich dran gehakten hätte, wenn 
er gleich nicht von der Hauptsache abgegan- 
gen wäre.

Vermuthlich muste in obbesagtem Auf. 
tritt« noch vorkommen, wie PhikippRichard 
Finetten beredt, mit ihren Schmeicheleyrn 
gegen Samuel Richard, dahin zu arbeiten, 
daß Samuel, Richarden zum Universalerben 
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mache; Charlotte» übergehe, weil sie durch 
ihre Heyrath mit Karl Dcrtholdcn schon 
glücklich genug wäre, und Samueln bey 
seiner Vergeßlichkeit dann und wann etwas 
Geld voraus aus der Erbschaft nehmen und 
mit ihm, Philippen, genießen könne; er 
wolle sie dafür heyrathen. Oder welches 
mir, nach dem Plane der achten Scen.e, säst 
wahrscheinlicher wird: beredt Philipp Finet­
ten, seine» Bruder Samuel mit guter Ma­
nier aus der Welt ju schaffen.

Ungeachtet dieser Muthmaßung aber 
würde mein Bruder die Scene so angelegt 
haben, daß kein abscheulicher, vorsetzlicher 
Brudermörder, der auf baS Rad und nicht 
aufs Theater gehört, entstanden wäre; zur 
vollkommnen Darstellung einer moralischen 
Lehre, die für ein Auditorium Banditen und 
Strasscnräuber sehr erbaulich seyn mag; 
wenn vornehmlich zu grösserer Rührung ein
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Geistlicher ihn reuvoll und feelig sterben läßt, 
welches vollkommen aus der Natur des bür» 
gerlichen Lebens genommen wäre. Unsern 
jetzigen grossen Schauspielern würde eine sol­
che Nolle auch besser behagen, glücken und 
mit grosser»! Beyfall belohnt werden, alS 
ei» launlicher Bruder Liederlich, der bey ei­
nem Glase Wein mehr spricht, als sein Herz 
und Kopf jemals zu thun fähig ist. Viel­
leicht wäre auch eine Scene vorgefallen, wo 
Finette Philippen seine trunknen Anschläge 
vorgehalten, die er geleugnet, und für eine 
Erdichtung von Finetten gehalten hätte, 
wenn gleich im Plane nichts davon steht.

Mit der sechsten Scene des dritten Akt- 
im Plane kann fich das Stück (b nicht schlies­
sen. Denn da Samuel Richard den Termin 
würklich verschlafen, so muß der alte Bert» 
hold nunmehr erscheinen, und Samueln be­
kannt machen, daß er zu bezahlen contuma» 
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ctrt sey. Berthold muß sich aber nunmehr 
als ein ehrlicher Mann, und als ein wahrer 
Freund des Samuels zeigen, welchem er 
nur wegm feiner Vergeßlichkeit einen Denk« 
zettel avhängen wollen. Dieses und die Be­
trachtung, daß er nunmehr» bezahlen müßte, 
wenn Berthold schlecht genung dächte, und 
doch nicht bezahlen darf, macht auf Samu- 
eln Eindruk, und wirkt Versöhnung und zu­
gleich die Zusammengebung der Charlotte 
mit Karl Berthold.

Die Marrone von Ephesus. Die­
ses Nachspiel ist biS auf ein paar Schluß- 
fernen ganz ausgrarbeitet. Die Charactere 
und der Dialog in diesem und dem vorherge. 
henden Stücke, übrrheben mich der Erin- 
nerung, daß er sic in feinen reifern Jahren 
nach seiner Minna von Barnhelm, ju verfcr. 
Eigen angefangen.
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Herr Weise hat in der neuen Ausgabe 

feiner Lustspiele auch ein Nachspiel in Versen 
von eben diesem Inhalte. Er nennt es sei, 
ne erste Schularbeit; wodurch mein Bruder 
mit ihm, als sie beyde zugleich 1744 die Uni­
versität Leipzig bezogen, die vertrauteste 
Freundschaft errichtet. Herr Weise hat sich 
an die Erzählung des Petronius genau gehal» 

Jen: mein Bruder ist ganz davon abgegan- 
gen. Bey Herrn Weisen, wie bey dem Pt, 
tronius, läßt die Wittwe ihren verstorbenen 

Mann wirklich an Galgen hangen r bey mei­
nem Bruder aber kömmt sie nicht selbst auf 
diese Entschliessung, sondern wird nur durch 
ihren neuen Liebhaber dazu verleitet; es ge­
schieht auch nicht wirklich; ist nur ein Mit­
tel, die ganze Umstimmung ihres Herzen- 
zu erforschen. Petronius machte die über­
spannte Weibertreu lächerlich, ohneRüksicht, 
ob durch dieses Beyspiel die Frau mit ver» 

b 4 ächtlich
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Lchtlich würde oder nicht. Mein Brüder 

lächelt darüber auch, opfert aber nicht dik 
Liebenswürdigkeit der Frau auf.

Man erlaube mir, Hiebey etwas von der 
Art der Bearbeitung seiner theatralischen 
Stücke zu sagen.

Cie geriethen ihm nicht mit derkeichtig» 
feit, welche die Herren, die «6 verstehn und 
gar aus der Erfahrung haben wollen, fast 
zum einzigen Kennzeichen des ächten Genies 

machen. Der erste Einfall, den man mtU 
flens den Plan zu nennen pflegt, wurde von 

ihm nie befolgt, so gar in seinen allerersten 
Slürken nicht. Die Enipfängniß desselben 
hatte freylich für ihn Anziehung und Reiz, 
geschah in seinen ruhigsten und vergnügte» 
sten Stunden; und er theilt ihn wohl gar 
feinen Freunden in einem vertrauten Gesprä« 

che mit; aber nach einer langen Zeit gieng 

er erst an dessen Ausarbeitung, unterzog sich 

mitt»
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mittler««! andern ganz verschiedenen Te< 

schäftigungen, und dachte nur in Erholung-, 
siunden an denselben. Denn zu seiner Btt 
Arisierung hatte er kein so großes Zutrauen, 
wie unsre neuern Dichter und wohl gar Kunst, 
richter: und wenn das, was sie hervorge« 
-rächt, nach der Zeit seine kalte Vernunft 
nicht wieder erwärmte, oder ihm gar miß, 
fiel, so verdammt er es ohne Barmherzigkeit 
zum Feuer. Fand er es aber immer noch 
Wichtig, so brachte er einen neuen Play 
darüber zu Pappiere, und vernichtete den 

ersten. Je mehr er nun wieder über diesen 

dachte, je mehr häuften sich die Schwierig« 
ketten, und manchmal so sehr, daß er sie so 

gleich zu überwinden sich nicht getraute, und 

es für die Zukunft bey Seite legte. Denn, 
überzeugt von dem Wachsthume seines Gei« 
sies, schrekte ihn die Grösse der Schwierig« 

keilen, nicht ab, sondern spornte ihn an; und 
b 5 wann
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wann er bann lang genung gewartet, 
fand sich auf einmal Lust und Begeisterung 
wieder.

Als er in feiner Dramaturgie schon er« 
flarte, daß ihm die Hervorbringung einer 
guten Schrift sehr sauer würde, hieß man 
birs eine Leßmgsche Grille, oder wohl gar 
eine demüthige Prahlerey. Und es war die 
völlige Wahrheit, sein völliger Ernst. Vor 
zu vielen Ideen kann mau seinen Gegenstand 
eben so wenig behandeln, als vor zu weni« 
gen; so wie ein Wasserrad bey zu vielem 
Wasser eben so gut steht, als bey zu weni, 
gem. Es gehört Geduld dazu, die Ideen 
zu sondern, und dieses ist eben so schwer, 
als sie erst lange suchen und gleichsam her« 
auspressen müssen. Daher kam es, daß er 
in seiner Jugend so schnell einen Plan zur 
Komödie und Tragödie fertig hatte; und bey 
Gott! wenn er blos sich dem Theater allein 

grwid«
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gewidmet ober sich nicht so viele andre große 
Kenntnisse erworben, er wäre ju Deutsch, 
lands Ehre ein Goldoni oder Lopez de Dega 
geworden. Diese Ehre aber verbat er sich ganz 
treuherzig, so oft man sie ihm vorzuspiegeln die 
Gewogenheit hatte.

Daß ich nicht zu viel gesagt, kann ich 
durch die Pappiere beweisen, die ich noch über 
die Matrone von Ephesus geftmden. CS 
sind davon noch zwey Plane da; und es ist 
wahrscheinlich mehr als einer von ihm zer. 
tissen worden. Hier sind sie beyde. 

Erster Plan
der Matrone von Ephesus,

Erster Austritt. 
„Die Matrone in der Entfernung schlafend. 

»Ihr« Bediente.
Zwey«
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Zweyter Austritt.

„Man h-rt hinter der Scene jemand komr 
„men. Die Bediente fraat. Endlick tritt ein 
„gemeiner Soldat herein, welcher bittet, daß 
„man ihm sein Licht anzuzünden erlaube. Er 
„hat Essen bey sich. Die Bediente bekömmt 
„Appetit.

Dritter Austritt.

„Der Officier kömmt und sucht seinen 
„Mann. Er sieht die Matrone; hört ihre 
„traurige Geschichte, und verliebt sich. Er 
„nähert sich ihr, und sie erwacht.

Vierter Auftritt.

„Der Officier schickt den Soldaten weg, 
„um zu sehn, ob der Gehangene noch da ist.

Fünf.
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Fünfter Auftritt.

„Der Soldar kömmt wieder, erzählt, daß 
„der Gehangne gestohlen sey. Der Officier 
„will verzweifeln. Die Bediente kömmr auf 
„den Einfall, den todten Mann an die Stell« 
„zu hängen. Die Matrone willigt endlich 
„darein, und da sie sich eben darüber machen, 
„enrdekt der Soldat lachend, daß der Gehan-r 
„ne noch da fc».“

Zweyter Plan.

„Personen.
„Ankiphila. Die Wittwe. 
„PhilokrateS. 
„Mysl'S. Die Magd. 
„Dromo.

Ec«
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Erster Austritt.

„Cie schläft fest! — lustig! Nun kann 

„ich meinen lezren BiScuir kauen! — Wer 

„doch eine Närrin wäre, und weinte sich mit 

„ihr zu Tode! Zwar versprach ich« ihr: aber 

„wie konnte ich mir träumen lassen, daß sie 

„Ernst brau« machen würde? — Meinetwer 

„gen! — Knack! — Er ist verzweifelt harr 

,»te — Aber, welch Geräusch! 

Zweyter Austritt.

„Drowo. Draussen.

Dritter Austritt.

„MystS. Indem Antiphila schläft — 

„Glüklich, wenn sie so in jene« Leben hinüber 

„schlummert.

„Antiphila. Die mit dem Kopfe aufdem 

„Sarge ruht, spricht von Zeit zu Zeit im 

„Schlafe: Mysi«, ach Mysi«!

,.My-
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„Mysis. Hier bin ich; was soll ich? Sie 
„liegen so sehr unbequem. Nehmen Sie doch 
„eine bessere Stellung.

„Antiphila. Mysis, ist die Tafel gebekt? 

„Mysis. Die Tafel.

„Antiphila. Zst aufgetragen.

„Mysis. War aufgetragen?

„Antiphila. Der Wein, Myfir, 6er 
„Wein!

„Mysis. Sie spricht im Schlafe! — 
„Ach! wenn sie mir dar wachend befehlen wolle 
„te!------- Wachen Sie, meine Frau? Sie
„tzen Sie doch lieber so! (sie gerade sehend) 

„Antiphila erwacht und glaubt gegeft 
„sen zu haben; eifert deshalb mit MysiS — 
„hört, daß es nur im Traume geschehen, und 
„schläft wieder ein-------

„Mysis. Ich will Oel aufgiessen, mich 
„in einen Winkel setzen und auch zu schlafen 

»sU-


